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F. R. Allemann

Biindens Land
und Leute

Zur diesjdhrigen VSA-Tagung in Chur *

Manche Kantone lassen sich gerne eine «Eidgenossen-
schaft in der Eidgenossenschaft» nennen: einen Bund in
sich darzustellen, der auf engem Raum viele deutlich
umrissene Teilgebiete zusammenschliesst, gilt schwei-
zerischer Mentalitdt schon fast als ein Wert an sich.
Auf kein anderes Staatswesen im eidgenossischen Ver-
band aber trifft diese Kennzeichnung exakter zu als
auf Graubiinden. Es ist viel mehr als ein gewohnlicher
Kanton: eine Welt fiir sich, voll der verwirrendsten
Gegenséatze und Widerspriiche wie sonst wohl nur noch
das Wallis und vielleicht, auf freilich ganz andere Weise,
das Tessin. Aber wieviel komplizierter ist diese biind-
nerische Welt doch geartet als die der beiden anderen
stidlichen Aussenseiter-Kantone!

‘Das beginnt mit der Geographie. Das Wallis mag man

mit einem méchtigen Trog, das Tessin mit einem gross-
angelegten Trichter vergleichen. Graubiindens Bau
entzieht sich allen solchen handgreiflich-anschaulichen
Vereinfachungen. Der Umriss seiner Grenzen weist
eine merkwiirdige Aehnlichkeit mit dem auf, den die
Schweiz im grosseren MaBstab darbietet: gedungen im
Kern, aber gezackt und verwickelt an den Ré&ndern.
Sieht man aber nédher hin, dann schwindet diese &us-
serliche Uebereinstimmung: das innere Geflige des
Kantons mutet unvergleichlich komplizierter an als das
der Konfoderation im Ganzen. Es gibt nur ein einzi-
ges Bild, das ihm gerecht wird und das denn auch in
der Literatur stets wiederkehrt: das Bild eines Laby-
rinths. Der Franzose Depping spricht von einem «im-
mense labyrinthe de montagnes», der Bindner P. C.
von Tscharner fast in den gleichen Worten von einem
«labyrinthischen Gebirgsnetz».

Wer je in Graubilinden gereist ist, der erfahrt auf die
unmittelbarste Weise die Wahrheit dieser Feststellung.

* Aus «25 mal die Schweiz» (Piper-Verlag)
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Die Alpenketten, die das Wallis wie riesige Wille um-
mauern, die im Tessin liberwiegend von Norden nach
Stiden streifen und den Kanton in ein System neben-
einanderliegender Liangsrinnen aufgliedern, losen sich
hier in eine Fiille einzelner nach allen Richtungen hin
auseinander und gegeneinander laufender Bergrippen
auf. Die blindnerische Geographie kennt keine Grund-
linie, sondern beruht auf einem verwinkelten Neben-
einander und Ineinander schmaler Génge und enger
Durchlédsse, die ihrerseits wieder in neue untbersicht-
liche Verzweigungen hineinfiihren. Téler und Pésse,
Flusslaufe und Strassen fachern sich allseits nach
den verschiedensten Seiten hin auf; das Wirrsal der
Lings- und Querfurchen scheint dem Lande jede na-
tlirliche Geschlossenheit zu versagen.

Aus alledem erwéchst ein erster und fiir die ganze biind-
nerische Entwicklung entscheidender Widerspruch: auf
einzigartige Weise vereinigt das Land Weitrdumigkeit
und engste Kammerung. An schweizerisch-kleinstaat-
lichen Verhéltnissen gemessen, erscheint Biinden als
ein riesiger Raum: es ist der weitaus grosste aller Kan-
tone und schliesst ein volles Sechstel des gesamten eid-
genossischen Territoriums in sich. Die Unzahl seiner
Biche und Fliisse verbindet es tiber vier grosse euro-
péische Stromlaufe (Rhein, Donau, Po und Etsch) mit
drei Meeren: der Nordsee, dem Schwarzen Meer und
der Adria; zusammen mit den zahlreichen Gebirgs-
tbergiangen von Nord nach Siid und von Ost nach West
stellt dieses Gewdssernetz Graublinden in eine Schliis-
selposition hinein, die ihm in manchen Epochen sei-
ner Geschichte eine zentrale Bedeutung im Verkehrsnetz
Europas verliehen hat.

Wenn Graubiinden auch ein Durchgangsland grossen
Stils war, so konnte es nichtsdestoweniger ebensogut
jahrhundertelang als Riickzugsgebiet dienen, als Réduit
andernorts untergegangener oder iiberlagerter Volks-
tiimer, Lebensformen und Kulturgestalten, um sich
hinter seinen Bergen und in seinen Tal-Labyrinthen dus-
seren Bedrohungen zu entziehen und in dieser Isolierung
die frither von aussen aufgenommenen Anstosse auf
eigene und eigenwillige Weise weiterzubilden. Welt-
Weite und Tal-Enge: zwischen diesen beiden Grundfor-
men entfalten sich nicht nur die blindnerische Geo-
graphie, sondern auch die biindnerische Geschichte.

Durch die Jahrtausende lasst sich dieses Wechselspiel
verfolgen, von den préhistorischen Zeiten, zu deren frii-
hesten Zeugnissen etwa die dreitausendjéhrigen Brun-
nenfassungen der Mineralquelle von St. Moritz gehoren
und in deren sparlichen Relikten sich ligurische, etrus-
kische, illyrische Einfliisse zu berilihren scheinen, bis
in die Gegenwart hinein. In die Weltgeschichte tritt
das Land erstmals durch die Kimpfe der Rémer ge-
gen seine wilden Gebirgsvolker ein, in denen Graubiin-
den schliesslich zum Herzstick der romischen Raetia
Prima wurde. Und sogleich wird der eigentiimliche
Rhythmus seiner Geschichte fassbar: spéter als die tbri-
ge Schweiz und das Osterreichische Alpenland ins Welt-
reich der Antike eingegliedert, erst knapp vor dessen
Untergang durchromanisiert, hat ausgerechnet diese
Heimat eines besonders hartnickigen Barbarentums
in den «dunklen Jahrhunderten» zwischen dem Ende
Westroms und der Karolingerzeit romische Sprache, r6-
misches Recht und Elemente romischer Verwaltungs-
organisation, ohne tiefgreifende Stérung durch die
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Kataklysmen der Volkerwanderung, Jahrhunderte lan-
ger als Teile Europas zu bewahren vermocht.

Zum erstenmal 18sst sich hier erkennen, was der Riick-
zug auf sich selber bedeuten konnte: weder die Zu-
gehorigkeit zum kurzlebigen ravennatischen Ostgoten-
reich noch die formelle Unterordnung unter merowin-
gische Frankenherrschaft bertihrten die innere Struktur
Raiatiens. Die wirkliche Macht blieb bei den Kréften,
die sich in spatromischer Zeit herausgebildet hatten:
die Kirche und der provinziellen Aristokratie. Das
kraftig durchorganisierte Bistum Chur — das einzige
der Schweiz, das nach anderthalb Jahrtausenden noch
seinen urspriinglichen Diozesansitz innehat — war
nicht nur «in einer Zeit der allgemeinen Verwilderung
ein Hort des Christentums» und ein bedeutendes «geisti-
ges Zentrum» (Pieth), sondern es bot auch der staat-
lichen Ordnung einen soliden Rahmen, zumal unter
dem einheimischen Notabeln-Geschlecht der Viktori-
den, das in seinen Héinden das Bischofsamt wie die
weltliche Gewalt des rétischen «Préses» vereinte. Thm
vor allem ist das Fortwirken antiker Ueberlieferung zu
verdanken: dass Churrdtien nach den Worten des
Kunsthistorikers Erwin Poeschel «im Schirm der Berge
und unter dem Schutze eines friih erstarkten Bistums
die Kontinuitat zwischen der Antike und dem Frithmit-
telalter ungebrochen bewahren konnte», macht den
entscheidenden Unterschied seiner geschichtlichen und
kulturellen Entwicklung gegeniiber der gesamten iibri-
gen Schweiz aus. Und nur in der Zurlickgezogenheit des
Viktoridenstaates konnten sich rédtoromanische Sprache
und Kultur so ausbilden und einwurzeln, dass sie spé-
ter die germanisierenden Einfllisse des Hochmittelal-
ters zu Uberstehen vermochten, bis ihnen die Refor-
mation zu neuem Auftrieb verhalf. Dass das Ratoroma-
nische noch eine Fiille von altem, anderswo verschwun-
denem oder {iberlagertem romischem Sprachgut be-
wahrt, bietet ein Musterbeispiel fiir jene «Grundhal-
tung des ratischen Volkes», die Poeschel dahin definiert,
«dass einem nur langsamen Eingehen auf die fremde
Anregung ein um so zdheres Festhalten des einmal Ange-
nommenen nachfolgt».

Die Einheit des biindnerischen Staatswesens in sei-
nem von unten nach oben vielfédltig geschichteten
Geflige mag gewiss zunédchst einmal als das notwendige
Korrelat der Freiheit erscheinen, die es seinen zuge-
horigen Teilen einrdumte: da jede Talschaft, ja jede
kommunale Korporation innerhalb eines solchen Ta-
les auf einem Hoéchstmass an realer Unabhéingigkeit
weit tiber blosse Selbstverwaltung hinaus bestand, die
offentliche Gewalt sich also in einer fast unvorstell-
baren Weise in winzige territoriale Partikel zerfaserte,
konnten die 49 Miniaturfreistaaten {iberhaupt nur dann
mit einer Chance des Ueberlebens rechnen, wenn sie
imstande waren, die Voraussetzungen gemeinsamen
Handelns sicherzustellen. Gerade um den Gliedern des
Bundes ein Hochstmass an Ungebundenheit zu erhalten,
bedurfte es daher eines entschiedenen Ansatzes zu einer
sie alle umgreifenden Ordnung. Durch das friih entwik-
kelte Institut des Referendums aber wurde auch diese
Ordnung wiederum ganz an den Mehrheitswillen der Ge-
richtsgemeinden gebunden, also auf ein demokratisches
Fundament gestellt. Das heisst: die Demokratie, in
Biinden radikaler und konsequenter durchgefiihrt als
jemals selbst in den soviel iiberschaubareren Landsge-
meindekantonen, entstammt recht eigentlich dem Be-



diirfnis, die Eigenspéndigkeit
der «souveridnen» Gemeinden
mit der unabweisbaren Not-
wendigkeit einer Ubergreifen-
den, die partikularen Einzel-
bestrebungen kontrollierenden
und koordinierenden staatli-
chen Organisation in Einklang
zu bringen.

Das Referendum bot den Aus-
weg aus dieser Schwierigkeit:
erstmals in der Geschichte
wurde hier Volksherrschaft
unter weitrdumigen Bedingun-
gendurchexperimentiert: Grau-
blinden wurde zur ersten neu-
zeitlichen  Demokratie auf
tiberkommunaler und {iibertal-
schaftlicher Basis, und zwar
ohne gefédhrlichen Eingriff in
das Lebensrecht und die Eigen-
art der kleinen Gemeinschaf-
ten, ohne Zuflucht zur Appa-
ratur des bilirokratisch zentra-
lisierten und fortwihrend wei-
ter zentralisierenden Einheits-
staates. Indem sie ein solches ganz neuartiges und
wahrhaft revolutiondres Modell entwickelten, gelang
den Bilindnern eine schopferische Synthese zwischen
den widerstrebenden Kréften, die in der Natur ihres
Landes beschlossen lagen.

Das war ein grossartiges Werk, aber freilich, wie die
weitere Entwicklung erweisen sollte, auch ein durch-
aus problematisches. Und doch kann man es nicht ein-
fach aufs Konto der Ilanzer Artikel schreiben, wenn
die neugeschaffene bilindnerische Demokratie, statt
zum weiterhin ausstrahlenden Vorbild zu werden, sehr
bald in Anarchie zu versinken drohte. Denn die Schwie-
rigkeiten, denen das Land nun anheimfiel, ergaben sich
weniger aus der Neuartigkeit der konstitutionellen Lo6-
sungen und der unbestreitbaren Schwerfilligkeit der
neugeschaffenen staatlichen Strukturen, sondern daraus,
dass just zu dem Zeitpunkt, da das biindnerische Staats-
geflige seine feste Organisation gewann, eine neue und
gefdhrlichere Spaltung in dieses Geflige hineingetra-
gen wurde: die Reformation zerriss mit der kirchlichen
und konfessionellen Solidaritdt auch die politische und
unterwarf die Foderation einer ungleich schweren
Probe als der gleichsam natlirliche Partikularismus
oder gar die ethnische Vielgestaltigkeit ihrer Glieder.

Zunachst sah es zwar so aus, als ob Rétien vielleicht
besser als jeder andere zeitgenodssische Staat darauf
gertistet sei, den konfessionellen Hader zu dadmpfen:
da die Gerichtsgemeinden ohnedies schon {iiber eine
untiibersehbare Fiille an Rechten geboten, lag es nahe,
ihnen auch die Entscheidung {tliber das religitse Be-
kenntnis zu iiberlassen. Das ganze 16. Jahrhundert
hindurch gelang es deshalb der alten und der neuen
Lehre, verhéltnismassig friedlich miteinander zu ko-
existieren. Nur der Zehngerichtenbund wandte sich
so gut wie ganz der Reformation zu, obwohl auch
hier einzelne katholische Inseln bestehen blieben; in
den beiden andern Biinden standen alt- und neuglédubige
sowie ein paar paritidtische Gemeinden nebeneinander,

Alter Stich von Chur, zur Verfiigung gestellt vom Verkehrsverein Chur

mit einem deutlichen Uebergewicht der Reformier-
ten im Gotteshausbund, einer Mehrheit katholischer
Kommunen im Grauen Bund. Aber die Gegenrefor-
mation trieb, vom Ende des 16. Jahrhunderts an, die
«ideologischen» Gegensétze so in die Hohe, dass das
Land immer wieder an den Rand des Bilirgerkrieges
geriet, seine aussenpolitische Handlungsfdhigkeit so
gut wie vollig einblisste und zunehmend durch ein
wiistes Parteien- und Fraktionswesen zerrissen wurde.
Und nun erst versacktem seine integrierenden Krifte
so gut wie vollig.

Der Tiefpunkt wurde zur Zeit des Dreissigjahrigen
Krieges erreicht: damals tobten sich die Gegensitze
zwischen spanisch-0sterreichischer und franzosischer
Partei — wenigstens im Ursprung zunidchst aussenpoli-
tische Verkleidungen weltanschaulicher Fronten — un-
gehemmter als je zuvor aus, und inmitten einer européi-
schen Konflagration wurde das Land unter solchen
Umstédnden fast unvermeidlich zum Kriegsschauplatz.
Diese «Biindner Wirren», deren Andenken noch unver-
gessen ist (und aus denen vor allem die umstrittene,
ratselhaft schillernde Gestalt des Pradikanten, Patrioten
und spéteren Konvertiten Jiirg Jenatsch im Bewusst-
sein der Nachwelt fortlebt), hingen zweifellos zu einem
guten Teil mit der geopolitischen Situation Graubiin-
dens zusammen: es war fiir Spanien und Oesterreich
in der Tat fast eine Lebensfrage, die beiden grossen
Durchgangskorridore 'des Engadins und des Veltlins
in die Hand zu bekommen. Aber verhingnisvoll, ja um
ein Haar fiir die Freiheit Bilindens todlich wurden
diese Bestrebungen doch nur deshalb, weil innere Par-
teiungen ihnen Vorschub leisteten. Und die einzel-
nen Parteien wiederum konnten sich ja nur darum
so bedingungslos in den Dienst fremder Maichte stel-
len, weil der konfessionelle Antagonismus das Be-
wusstsein der Zusammengehorigkeit im Laufe wvon
hundert Jahren erst langsam und unmerklich aufge-

(Fortsetzung auf Seite 158)
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(Fortsetzung von Seite 155)

weicht und dann immer rapider und zerstorerischer zer-
setzt hatte.

Der schlechte Ruf war nicht unverdient. Aber wir soll-
ten eines nicht vergessen: ein straffer organisiertes,
fester verklammertes Staatsgebilde wére wohl in den
konfessionellen Auseinandersetzungen entweder ein fir
allemal zersplissen, oder es hatte bestenfalls durch
die radikale Vergewaltigung des einen oder anderen
Volksteils eine klinstliche, mit der innersten Natur des
Landes in gefiahrlichem Widerspruch stehende Einheit
erzwungen — und dann hétte die grdssere Kohésion,
die solidere «Ordnung» mit einer desto bittereren Ver-
armung bezahlt werden miissen. Denn die Vielfaltig-
keit und Widerspriichlichkeit Graubiindens hat ja die
Entwicklung nicht nur hintangehalten und verzogert.
Sie wirkte zugleich als Stimulans. Die eminente kul-
turelle Fruchtbarkeit des Landes hat einen entscheiden-
den Impuls von der Vielzahl der inneren Gegensétz-
lichkeiten erhalten. Auch fiir die «Schweiz in der
Schweiz», wie Wilhelm Hamm Graubiinden nennt, gilt
die Erkenntnis, die dem Betrachter schweizerischer Gei-
stesgeschichte bewusst ist: dass zu gewissen Zeiten die
Schwéche des Ganzen eine Bedingung fiir die freie
Entfaltung seiner Teile sein kann. Und wenn die inner-
lich so zerrissene F&deration «ihre Zeit der Wirren»
letztlich tiberstanden hat, tiber alle «Konfusion» hinweg,
die einen Padavino mit gutem Grund entsetzte, ja wenn
sie an den Grundlinien ihrer Verfassung mit ungeheurer
Zahigkeit bis in die Anfangsjahre des schweizerischen
Bundesstaates hinein festhielt, dann spricht das fiir
die Lebenskraft und Elastizitdt, die ihrem Gefiige doch
innewohnte, Gerade das deutet darauf hin, dass der
erste Versuch einer grossrdumigen «biindischen Demo-
kratie» tiefer in den Verh&ltnissen des Raumes und des
Volkes verwurzelt war und eben deshalb eine ungleich
grossere Widerstandsfdhigkeit besass, als seine friihen
Kritiker ihm zuzubilligen geneigt sind.

Und noch ein weiterer Gesichtspunkt verdient bedacht
zu werden. Ungeachtet der revolutiondren Blasen, die
immer wieder hochstiegen, hat Graubiinden eine aus-
serordentliche Fidhigkeit bewiesen, den gewaltsamen
Bruch mit dlteren Traditionen nach Moéglichkeit zu ver-
meiden. Nur ausnahmsweise geschah die Ablosung der
Feudalherrschaft durch ungeregelte Aufstinde; der
normale Gang war viel eher, dass sich die Gemeinden
unter schweren Opfern von ihren Herren freikauften:
erworbene Rechte wurden abgeltst, aber nicht zerris-
sen. Das trédgt dazu bei, dass die bilindnerische Aristo-
kratie — etwa mit den Sippen der Planta, der Salis,
der Sprecher — ungeachtet des radikal demokrati-
schen, ja, libertdren Zuges, der durch die ganze Ge-
schichte des Landes seit der Begriindung der ersten
Biinde geht, im Leben des Kantons noch heute eine viel
aktivere und angesehenere Rolle spielt als manche ehe-
malige Oberschicht in frither rein aristokratisch orga-
nisierten Stdnden: sie hat sich seit vierhundert Jahren
mit Biegsamkeit und Geschick in die veridnderten Ver-
héltnisse zu schicken gelernt.

Keiner der Bilindner Landesteile bietet wohl einen
glanzvolleren Anblick dar als das Engadin — nicht
das kosmopolitische der Touristen um St. Moritz und
Pontresina, sondern das ungleich eigenstindigere des
unteren Inntals. Geht man durch Dérfer, wie Zuoz,
Guarda, Ftan, so steht man beriickt und fast betrof-
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fen vor der Kraft und der Eleganz des breit gelager-
ten, oft geradezu prunkvollen, sgraffiti-geschmiickten
Engadiner Hauses mit seinen dicken Mauern, aus de-
ren tiefliegenden, unsymmetrisch angeordneten Fen-
stern durch schmiedeiserne Gitter die roten Geranien
und vor allem die herrlichen Steinnelken schimmern:
nirgends ist wohl das Béuerliche eine gliicklichere Syn-
these mit dem Urbanen eingegangen wie im Engadiner
Bauernhaus, das Wohngebdude und Wirtschaftsgebédude,
Scheune und Stall in sich vereinigt und doch ganz und
gar wie ein Palazzo wirkt. In keinem Land, schreibt
Sererhard mit {iberquellendem Stolz vom Engadin,
konne man «schonere, grossere und ansehnlichere Dor-
fer finden», von denen manches «eine Parade machet,
wie eine ziemlich schoéne Stadt». Aber nicht nur in
seiner Baukunst verridt das Engadin eine altgewachsene
und ins Subtile verfeinerte Kultur. Sererhard weiss
auch (1742!) zu berichten, «dass in keinen rhétischen
Orten Mehrere ihre Kinder studieren lassen, als die
Engadiner», mit dem Effekt, «dass diese bald allen eccle-
siis reformatis patriae ihre Préddicanten gelehnt haben,
massen bald alle Prediger unsers Lands von Zeit zu
Zeit origine Engadiner gewesen»: der theologische
Eifer entsprang offenbar nicht nur religitser, sondern
mindestens ebensosehr intellektueller Leidenschaft.

Mehr noch als anderswo vereinen sich im Engadin
Abgeschlossenheit und Weltoffenheit: die Auswande-
rer, die als Zucker- oder als Pastetenbécker, Likorfabri-
kanten und Kaffeehausbesitzer in ganz Europa und
vor allem in Italien tdtig waren und sich dann mit dem
Ersparten ins heimatliche Dorf zurilickzogen, steckten
nicht nur ihr Geld in die préchtigen H&user, sondern
brachten auch Weltkenntnis, Gewandtheit und «Poli-
tesse» mit sich zurlick (die dann von der Mitte des
19. Jahrhunderts an dem wachsenden Fremdenverkehr
zugute kam). Und selbst der calvinistische Protestantis-
mus, dem sich das ganze Tal mit Leidenschaft ergab,
scheint hier einen minder puritanischen Charakter und
eine zarte mediterrane Lasur angenommen zu haben,
die (bei aller Kargheit) bis in den reformierten Kirchen-
bau hinein fithlbar wird.

Oder man vertiefe sich in die abgelegene Sonderwelt
des Miinstertals, dessen Einwohner zusammen mit den
Puschlavern die einzigen Schweizer sind, die zwei oder
drei Pidsse liberschreiten miissen, um in ihre Kantons-
hauptstadt zu gelangen: wer es sich nicht verdriessen
lasst, vom engadinischen Zernez aus noch eine Alpen-
schwelle ostwirts hinter sich zu bringen und iiber den
Ofenpass — mitten durch das sorgsam in seinem ur-
spriinglichen Zustand erhaltene Wildgeldinde des
Schweizerischen Nationalparks — ins Val Miistair wei-
terzufahren, den belohnt in diesem 6&stlichen Zipfel der
Schweiz nicht nur der gewaltigste aller karolingischen
Freskenzyklen, der im Frauenkloster zu Miistair von
einer ebenso frithen wie erstaunlichen Kkiinstlerischen
Blite spricht, sondern auch die Bekanntschaft mit
einem faszinierenden Stiick altromanischen und da-
bei kernschweizerisch gewordenen Siidtirols: man spiirt,
dass man hier, im Stromgebiet der Etsch, der adria-
tischen Kulturwelt noch um einiges ndher ist als selbst
im Engadin. Und nichts beleuchtet klarer die Bedeutung
der biindnerischen Freiheit als der Vergleich des Miin-
stertals mit seinen 1618 von ihm «abgeschrianzeten»
vintschgauischen Vorlanden: wihrend diese véllig ver-
deutscht geworden sind, ist die deutsche Sprache im
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Miunstertal nicht tiber den Grenzflecken Miistair hinaus
vorgedrungen (der sich auch der sonst siegreichen Re-
formation beharrlich verweigert hat), und das schwei-
zerisch gebliebene Gebiet hat seine ladinische Sprache
steif und fest zu bewahren vermocht, zusammen mit
viel altem Brauchtum, das selbst im Engadin schon
abgetragen und weggeschliffen worden ist.

Noch an einer anderen Stelle hat das Tirol gleichsam
in die Schweiz hinlibergegriffen, das noérdliche dies-
mal: in Samnaun. Dort, auf den Oberstufen des letz-
ten Engadiner Seitentals, schlagen auf einmal nicht
mehr ladinische Laute ans Ohr, aber auch nicht die
vertrauten alemannischen, die uns in so vielen Varia-
tionen durch die ganze deutsche Schweiz begleitet
haben; an ihrer Stelle vernimmt man unverkennbar
bajuwarisch-tirolerischen Tonfall. Denn dieses abge-
schiedene Seitental hat noch bis zum Beginn dieses
Jahrhunderts tiiberhaupt keine gangbare Verbindung
mit seinen Engadiner Stammesverwandten besessen
(selbst die Soldaten mussten mit Uniform und Flinte —
was ihnen ein Staatsvertrag eigens ermoglichte — tiber
osterreichisches Gebiet zu ihren Einheiten einriicken!)
und war so ganz dem Einfluss des Nachbarlandes preis-
gegeben.

Erst kurz vor dem Ersten Weltkrieg wurde mit Bundes-
hilfe — und einem Kostenaufwand, der auf jeden
Samnauner mehrere Tausend Schweizer Franken aus-
machte — eine schmale Strasse vom letzten Engadiner
Dorf Martinsbruck in das «verlorene Tal» hinaufgelegt.
Dank ihrer und der Tatsache, dass das Tal wegen sei-
ner fritheren Unzuginglichkeit ausserdem zum Zoll-
ausschlussgebiet erkldrt wurde, hat es in den letzten
Jahrzehnten einen jidhen und unerwarteten Aufschwung

Aufnahme: Verkehrsverein Chur

genommen: durch die engen Galerien und Felsentunnels
windet sich nun ein unaufhorlicher Strom von Autos
bergan, seit es sich herumgesprochen hat, dass man
in Samnaun zollfreies Benzin tanken, zollfreien Schnaps
erstehen und vielleicht gar ein zollfreies Radio in
seinen Wagen montieren lassen kann. So ist aus dem
«armen, abgelegenen Oertlin» Sererhards neben dem
Kurort Schuls-Tarasp die einzige Gemeinde des Unter-
engadins geworden, die dem Sog der Entvoilkerung wi-
derstehen, ja sogar ihre Einwohnerzahl kréftig vermeh-
ren konnte.

So konnten wir weitergehen, Tal flir Tal durchstreifen
und immer neue Gesichter entdecken. Wie eigentiimlich
hebt sich in den Stidt&lern der Bergeller mit seiner
so ganz «unitalienisch» anmutenden puritanischen Niich-
ternheit, den man geradezu als einen «italienischen Ale-
mannen» ansehen konnte, von dem Kkiinstlerischen
Schwung, der Lebensfreude und dem Temperament
des Misoxers ab! Wieviel geschliffener wirkt der «Herr-
schéftler» neben seinem urchigen Préttigauer Nach-
barn! Dass aber selbst eine einzelne kleine Gemeinde
eine fast uniibersehbare Fiille der Gegensétze in sich
schliessen kann, mag uns in Bivio gegenwairtig wer-
den, im obersten Dorf des Oberhalbsteins, wo einst
die «zwei Wege» (der frither so bedeutende, heute ver-
lassene Septimer ins Bergell und der nun modern aus-
gebaute Julier ins Engadin) sich trennten. Die Volks-
zahlung von 1960 verzeichnet fiir Bivio ganze 188
Einwohner. Und doch stellt es fiir sich eine richtigge-
hende Musterkarte bilindnerischer Mannigfaltigkeit dar,
mit einer italienischen Mehrheit (es ist die einzige Kom-
mune nordlich der alpinen Hauptkette, die dem italieni-
schen Sprachgebiet zugehort), einer alteingesessenen
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ritoromanischen Minderheit und deutschen Einschiiben,
und dazu noch mit einer katholischen und einer refor-
mierten Kirchgemeinde, die beide seit Jahrhunderten
«paritatisch» nebeneinander leben. (Beide Pfarrer ver-
mogen oft erst beim Blick auf ihre Kongregation zu
entscheiden, ob sie nun deutsch oder italienisch pre-
digen sollen!) Und damit hat es noch nicht einmal sein
Bewenden: hort man n&her hin, so kann man gleich
dreierlei Italienisch in Bivio vernehmen: den einheimi-
schen, dem Bergellischen verwandten «ritolombardi-
schen» Dialekt, das Bergamaskische spater hinzugekom-
mener norditalienischer Hirtenfamilien und die Schrift-
sprache, die die Briicke zwischen den beiden nach Ge-
nerationen noch spiirbar voneinander isolierten Grup-
pen schlagt. ..

Die paar Beispiele moégen gentligen, um zum minde-
sten eine Ahnung davon zu vermitteln, was bilindnerische
Vielgestaltigkeit bedeutet. Was in der Schweiz im
Grossen geschehen ist, hat sich hier im Kleineren repro-
duziert: dass die Einheit sich nicht trotz der Vielfalt,
sondern in der Vielfalt verwirklicht. Eben deshalb hat
sich der Kanton auch so lebhaft gegen die «moderne»
Vereinheitlichung gestrédubt; widerwillig nur und mur-
rend fand er sich in den flinfziger Jahren des wver-
gangenen Jahrhunderts zur Anpassung an den Zeit-
geist bereit, und selbst dies erst, nachdem die eidgends-
sischen Réte einem neuen, von Graubiinden bereits
angenommenen Verfassungsentwurf die rechtlich im
Bundesstaat notwendige «Gewédhrleistung» versagt hat-
ten, weil er nicht nach neudemokratisch-reprasentati-
vem Muster auf die Souverédnitdt des Gesamtvolks ab-
gestellt war, sondern fiir alle Entscheidungen die
«Mehrheit der Kreismehren» verlangte (die Kreise sind
nichts anderes als die einstigen Gerichtsgemeinden; aus
ihren Untergliederungen aber — den ehemaligen «Nach-
barschaften» — sind die 221 gegenwéirtigen blindneri-
schen Kommunen herausgewachsen). Und wie schwer
es die eigensinnigen Bilindner ankommen musste, sich
in die unvermeidlich gewordene Beschrankung ihrer
alten Selbstherrlichkeit hineinzufinden, das geht aus
einer Anekdote hervor, die der bedeutende Staats-
rechtler Carl Hilty aus der Zeit seiner Churer Advoka-
turpraxis zu berichten liebte: als Hilty einmal in einem
Rechtsverfahren Einspruch gegen bestimmte Massnah-
men einer biindnerischen Gemeinde erhob, da diese
im Widerspruch zur Bundesverfassung stlinden, er-
hielt er die stolze Antwort, «der Herr Doktor scheine
gar nicht zu wissen, dass ihre Gemeinde diese Bundes-
verfassung verworfen habe...»

Noch heute spielen Kreis und Gemeinde im blindneri-
schen Leben eine unvergleichlich gréssere Rolle als
in dem jedes anderen Kantons. Die Kreise sind es,
die den Kantonsrat — das kantonale Parlament —
wiahlen, und manche tun das noch immer nach her-
kommlicher Art im Ring der stimmberechtigten Biir-
ger, in der Kreis-Landsgemeinde also. Vor allem aber
geniessen selbst in dem nun einheitlicher durchgeform-
ten Kanton Kreise wie Gemeinden eine Selbstédndig-
keit und eine Fille der Kompetenzen, die kaum ihres-
gleichen findet. So bleibt es etwa ganz den Kommunen
Uberlassen, in welcher Sprache der Unterricht an ihre
Volksschule erteilt werden soll: wenn eine beschliesst,
von der einen Schulsprache zur andern iiberzugehen,
dann hat die Regierung keinerlei Handhabe, ihr drein-
zureden. Infolgedessen haben vor allem in Mittelbiin-
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den zahlreiche romanische Gemeinden aus praktischen
Griinden auf einen rein deutschen Unterricht umge-
stellt; umgekehrt aber konnte das engadinische Ce-
lerina neuerdings genauso unbehindert vom Deutschen
zum Ladinischen zurlickkehren, wie Marmorera im
Oberhalbstein den Sprung vom Italienischen zum Réto-
romanischen wagte. In Biinden hat sich daher das «Ter-
ritorialprinzip», das die Unverriickbarkeit der Sprach-
gebiete in allen anderen Teilen der Schweiz garantiert,
niemals durchsetzen konnen; selbst in der Eidgenossen-
schaft, die doch in der Gemeindefreiheit so gerne die
solide Basis ihres foderalistischen Aufbaus sieht, ist ein
solches Mass kommunaler Selbstidndigkeit durchaus
exzeptionell.

Die Folgen werden etwa im Schulsystem greifbar:
noch immer herrscht weithin auf dem Lande das
System der Halbjahresschule, das den ganzen Unter-
richt auf die Wintermonate zusammendréngt, und der
Einklassenschule, in der ein einziger Lehrer alle Kin-
der einer Gemeinde in einem einzigen Raum gleich-
zeitig unterrichten muss; wihrend das vor kurzem noch
viel ruckstandigere Wallis diesen Uebelstédnden aber
seit einigen Jahren mit viel Energie zu Leibe riickt,
haben es die Biindner Behorden viel schwerer, ihre
eigenwilligen Kommunen von der Unhaltbarkeit sol-
cher Zustande zu liberzeugen. Und selbst der freiwillige
Zusammenschluss von Nachbardorfern zum Unterhalt
einer leistungsfdhigeren «Zentralschule» kommt selten
zustande, weil die Blirger auch darin allzu leicht einen
Verlust an kommunaler Selbstédndigkeit sehen, gegen
den sie sich mit Hidnden und Fiissen wehren.

Man merkt an einem solchen Exempel, wie nahe Grosse
und Schwiche Graubilindens beieinander wohnen. Die
«Demokratie der kleinen Gruppen» ist hier eben nicht
ideologisches Konzept, sondern Realitdt — manch-
mal auch unangenehme, storende Realitdt: Vielfalt und
Freiheit nehmen sich in der Praxis beileibe nicht im-
mer so ideal aus wie auf dem Reissbrett des Theoreti-
kers. Das heisst noch lange nicht, dass Biinden auf dem
Holzwege ist, wenn es diese Vorstellungen zu Leitmoti-
ven erkiirt; es besagt nur, dass hienieden fiir jeden Wert
ein Preis bezahlt werden muss und dass der Reichtum
und die Armut des Landes, das diese Grundgedanken
fast bis zum Aeussersten gespannt hat, enger inein-
ander verwoben sind, als man es manchmal gerne wahr-
haben mochte: das Maximum an Selbstbestimmung,
das Bilinden seinen konstituierenden Teilen eingerdumt
hat, verbilirgt nicht automatisch zugleich das Maximum
an «efficiency».

Verweilen wir ruhig noch einen Augenblick bei den
blindnerischen Schulen: gerade auf diesem Feld hat
Graublinden, da es der Gleichmacherei und der bloss
administrativen LoOsung komplizierter Probleme zutiefst
widerstrebt, mit Schwierigkeiten zu ringen, denen kaum
ein anderer Staat der Welt begegnet, und ganz bestimmt
keiner mit knapp 150 000 Einwohnern. Das blindnerische
Sprachenproblem vor allem macht ihm schwer zu schaf-
fen — nicht weil es sich nach der Weise grosserer Ge-
meinwesen mit ethnischen Konflikten herumzuschla-
gen hétte oder seine Minderheiten zu vergewaltigen
suchte, sondern gerade umgekehrt: weil es seine Exi-
stenz auf das Lebensrecht dieser Minderheiten griindet.

Graubtlinden ist, oberfléchlich gesehen, der einzige drei-
sprachige Kanton der Schweiz: von den vier schweizeri-
schen «Landessprachen» ist einzig das Franzosische hier
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nicht vertreten. Knappe zwei Drittel seiner Bevolkerung
sprechen Deutsch, mehr als ein Viertel Ratoromanisch,
anndhernd ein Zehntel Italienisch. Aber diese Dreispra-
chigkeit, die ja schon allerhand Komplikationen mit sich
bringen koénnte, ist in Wahrheit eine blosse Fiktion.
In Wirklichkeit muss der Kanton seinen Schiilern Un-
terrichtsmaterial in nicht weniger als sieben Sprachen
zur Verfligung stellen: deutsches, italienisches, und sol-
ches in gleich finf rédtoromanischen Idiomen: Oberenga-
dinisch, Unterengadinisch, Surmeirisch, Surselvisch und
Sutselvisch.

Hier stossen wir auf eines der Grundprobleme Grau-
blindens, das zugleich ein Lebensproblem seiner rato-
romanischen Minoritdt und eine besonders krasse Wider-
spiegelung des biindnerischen Partikularismus darstellt:
dass die kleinste und schon deshalb bedrohteste aller
schweizerischen Sprachgruppen, die hier und nur hier
beheimatet ist, auch noch in eine Vielzahl nicht allein
gesprochener, sondern geschriebener und in der Schule
gelehrter Idiome zerfallt. Es gibt in Graublinden selber
— von den 10000 R&atoromanen in der helvetischen
«Diaspora» zu schweigen — nicht ganz 40 000 Menschen,
die sich laut Statistik zur rétoromanischen Mutterspra-
che bekennen. Aber das ist keine Sprache, sondern eine
Abstraktion. Was geschrieben und gedruckt wird, das
sind die einzelnen Dialekte. Einige davon, die beiden
ladinischen Mundarten des Engadins (und des Miinster-
tals) und das Surselvische des Vorderrheintals, haben

Aufnahme Comet

eine grosse literarische Vergangenheit. Das Surmeirische,
im Oberhalbstein und in einem Teil des Albulagebietes
beheimatet, weist demgegeniiber nur ein sehr beschei-
denes eigenes Schrifttum auf, und das Sutselvische gar
ist erst 1943 zur Wiirde einer Schriftsprache aufgestie-
gen, Nur um die 3500 Menschen, die es im Domleschg,
am Heinzenberg und im Schams sprechen, vor der
sonst unvermeidlichen Germanisierung zu schiitzen,
hat man sich dazu bequemt, es an Stelle der bis da-
hin in den Schulen unterrichteten surselvischen «Hoch-
sprache», aus der sich die Bevoélkerung in das beque-
mere und «niitzlichere» Deutsche fliichtete, zum Schul-
fach zu machen (alle anderen Gegenstédnde werden so-
wieso auf deutsch unterrichtet). Und noch heute ist es
nicht der Kanton selber, der die sutselvischen Fibeln
herausgibt (obwohl er Zuschiisse zu ihren Druckkosten
leistet), sondern die «Lia Rumantscha», die Dachorgani-
sation aller rdtoromanischen Verbidnde, von der man
mit Recht gesagt hat, sie spiele die Rolle eines inof-
fiziellen Kulturministeriums fiir die kleine Volksgruppe,
die sie vertritt, und fir ihre fiinf Sprachgebiete. Aber
selbst wenn man dem Rechnung trégt und fiir die Zahl
der «offiziellen» biindnerischen Sprachen auf sechs redu-
ziert, ist das in einem Bereich, der nicht mehr Menschen
fasst als eine kleine GroBstadt, noch immer ein Uni-
kum. Ein kostspieliges Unikum dazu, zumal fiir einen
Staat, dem die Verbindung rdumlicher Weite, ungewthn-
lich niedriger Bevédlkerungsdichte und herkémmlicher
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okonomischer Unterentwicklung schon genug Niisse zu
knacken gibt und mehr als genug finanzielle Lasten auf-
blirdet.

Allerdings hat sich auch der Bund helfend eingeschal-
tet: seit der Verfassungsrevision von 1938 ist das Réto-
romanische ausdriicklich als vierte Landessprache aner-
kannt, und die Eidgenossenschaft leistet stdndig hohere
Beitrdge an die Verteidigung seines sprachlichen Patri-
moniums. Und doch steckt es trotz solcher konstitutio-
nellen ‘Gewdéhrleistung heute in einer tieferen Krise als
je zuvor, Die Bicher, die die Lia herausgibt, die Preise
der Schweizerischen Schillerstiftung fiir romanische
Schriftsteller, selbst das imponierende Netz von Klein-
kinderschulen, die das heimische Idiom in den sprach-
lich gefdhrdeten Gebieten festigen sollen — das alles
kann nicht dartiber hinwegtduschen, dass die kleinste
aller schweizerischen Minderheiten einen fast aussichts-
losen Kampf durchzufechten hat — nicht gegen Be-
driickung oder auch nur Verstindnislosigkeit, sondern
einfach gegen die spontanen Auflosungs- und Assimila-
tionstendenzen der Zeit.

Dabei leidet das Rétoromanische vor allem unter der
eigenen Zersplitterung. Seine verschiedenen Dialekte
liegen sprachlich so weit auseinander (selbst zwischen
dem Ober- und Unterengadinischen glaubte Sererhard
— gelinde tibertreibend — einen Unterschied «wie zwi-
schen dem Hochteutsch und Schweizerteutsch» konsta-
tieren zu konnen), dass etwa Ladiner und Surselver die
Schwierigkeit der Verstidndigung nur allzugern durch
Zuflucht zum beiden gelaufigen Deutschen umgehen.
Dazu kommt die eigentiimliche Verquickung ethnischer
und konfessioneller Verschiedenheiten: es brauchte viel
Miihe, auch nur um die zwei herkommlichen surselvi-
schen Orthographien (die «katholische» und die «refor-
mierte») zu vereinheitlichen, und da im Oberland die
Reformierten die weitaus kleinere Gruppe darstellen,
findet die konfessionell-katholisch geprigte surselvische
Presse bei ihnen so wenig Anklang, dass sie sich um
so enger an die deutschsprachigen Protestanten anleh-
nen. Das reformierte Ilanz, als «erste Stadt am Rhein»
eigentlich zum kulturellen Mittelpunkt des Vorderrhein-
tals pradestiniert, ist so beinahe schon zu einer deut-
schen Sprachinsel inmitten der rdtomanischen Umwelt
geworden.

Dazu kommt noch die ungliickliche geographische Ge-
stalt des rédtoromanischen Sprachraums: seine intakte-
sten Regionen, das surselvische Vorderrheintal und
das ladinische Unterengadin, liegen an der Peripherie
des Kantons und werden nur durch ein schmales Band
sprachlicher Mischgebiete vom Domleschg bis ins Ober-
engadin miteinander verbunden. Der Aufbau einer ri-
toromanischen «Hochsprache» erweist sich heute schon
deshalb als fast unmoglich, weil die mittelbiindneri-
schen Dialekte (Sutselvisch und Surmeirisch), auf de-
nen wegen ihrer Mittelstellung zwischen dem Surselvi-
schen und dem Ladinischen eine solche gemeinsame
Schriftsprache in erster Linie beruhen misste, zugleich
die literarisch unergiebigsten und die am meisten von
der Germanisierung bedrohten sind. Ein Einsturz der
mittelbiindnerischen Sprachbriicke aber wiirde die bei-
den «gesunden» Kerngebiete im Aussersten Westen und
Nordosten des Landes endgiiltig voneinander isolieren
und sie damit in ihrer Vereinzelung dem Untergang
preisgeben.
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Unter diesen Umstdnden scheint es begreiflich, wenn
die Rétoromanen immer mehr in die deutsche Sprache
hineinwachsen. Die Anfangsklassen der Volksschule
werden zwar in den meisten (keineswegs allen) rato-
romanischen Gemeinden in dem heimischen «Schrift-
dialekt» erteilt; je weiter die Schiiler aber fortschrei-
ten, desto mehr wird das Deutsche nicht nur — selbst-
verstindlich — als Fremdsprache gelehrt, sondern als
Unterrichtssprache flir die meisten Facher auch in den
rein romanischen Gebieten bentitzt, und die Mutter-
sprache tritt in die Rolle eines Einzelfachs unter anderen
Fachern zuriick. In der Churer Kantonsschule zumal
nehmen alle romanischen Zoglinge am Unterricht in
der deutschen Abteilung teil, wihrend es fiir die Schii-
ler aus der fast dreimal Kkleineren italienischen Volks-
gruppe eine eigene, ganz in ihrer Muttersprache ge-
fihrte Abteilung gibt; das ist nicht eine den Romanen
von aussen aufgezwungene Losung, sondern eine, die
sich zwangslaufig daraus ergibt (und von den Betroffe-
nen auch ausdriicklich gewilinscht wird), dass die Ro-
manen einfach darauf angewiesen sind, im Umgang
mit den tibrigen Schweizern eine der anderen Landes-
sprachen perfekt zu beherrschen.

Anderseits haben die Rétoromanen immer den Verlok-
kungen von stidlich der Alpen widerstanden, sich im
Zeichen der Abwehr gegen die Germanisierung der
«grosseren Kultureinheit» des Italienischen anzuschlies-
sen: es war bezeichnenderweise gerade ein in Italien
aufgewachsener bedeutender ladinischer Schriftsteller,
Peider Lansel, der in dieser Auseinandersetzung das be-
riithmte Wort pridgte, man wolle weder italienisch noch
deutsch sein, sondern romanisch: «Ni Talians, ni Tu-
daich-s, Rumantsch vulains estar». Und doch lidsst es sich
nicht leugnen, dass das Deutsche sich mehr und mehr
aus einer allgemein verstédndlichen Zweitsprache zur
Hauptsprache fortentwickelt und das Romanische nach
und nach wieder in den Rang eines «Bauerndialektes»
zurlickstosst. Anders als im vorigen Jahrhundert, als das
Volk unverriickt an seiner Sprache festhielt, wihrend
die Eliten Deutsch sprachen und schrieben, sind es heute
gerade die Unterschichten, die der Attraktion des Deut-
schen am vorbehaltlosesten erliegen, wihrend die Intel-
lektuellen gegenwirtig am leidenschaftlichsten fiir die
Erhaltung des Rumantsch eintreten.

Das héngt vor allem mit der Wirkung der modernen
Massenmedien zusammen. Da es keine romanische Ta-
geszeitung gibt (die «Gasetta Romontscha» in Disentis
und das «Fogl Ladin» in Samedan erscheinen nur zwei-
mal wochentlich), geniesst die deutsche Presse praktisch
ein Monopol. Noch starker macht sich der Einfluss des
Rundfunks und Fernsehens geltend: die wenigen rito-
romanischen Sendungen von Radio Ziirich fallen neben
der stédndigen Verbreitung der deutschen Programme
kaum ins Gewicht. Dazu kommt noch die fortschrei-
tende Vermischung der Bevilkerung: schon lebt ein gu-
tes Viertel der Romanen in Graubiinden in Gemeinden
mit anderssprachiger Mehrheit, und da sich die Zuzlig-
ler aus anderen Kantonen jederzeit auf Deutsch ver-
stdndigen konnen, lernen sie die Sprache ihrer neuen
Umwelt kaum.

Diese Feststellung macht ein tragisches Dilemma sicht-
bar. Auf der einen Seite bedarf Graubiinden vielleicht
mehr als jeder andere Kanton der kréaftigen wirtschaft-
lichen Anstosse: es ist allzulange ein Stiefkind der in-
dustriellen Aera geblieben. Auf der anderen Seite droht
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die dringend noétige materielle Entwicklung die ethni-
schen und kulturellen Grundlagen heimischer Eigenart
noch geféhrlicher zu zersetzen, als das im vielfach &hn-
lich gelagerten Fall des Wallis zu konstatieren ist. Da-
bei bedarf Graubiinden nach der schweren Krise des
19. und frithen 20. Jahrhunderts dringend der 6konomi-
schen Erschliessung. Denn der fast tausendjihrige Men-
schen- und Giiterstrom {iiber seine Alpenpésse ist seit
dem Bau der Brenner- und Gotthardbahn zeitweise
fast zum Erliegen gekommen: die Gebirgsiibergéinge,
eben erst zwischen 1820 und 1860 unter schweren Opfern
aus Saumpfaden in Fahrstrassen umgebaut, verddeten
gleichsam mit einem Schlage, seit es direkte und un-
gleich bequemere Verbindungen zwischen Nord- und
Sudeuropa gab. Seit der Kanton damit seine herkdmm-
liche 6konomische Funktion als klassisches Durchgangs-
land verloren hatte, war er auf weite Strecken zum aus-
gesprochenen Notstandsgebiet geworden.

Aufnahme: V. Habllitzel

Eine Zeitlang sah es zwar so aus, als ob das Land fiur
die entgangenen Chancen einen ausgiebigen Ersatz im
Fremdenverkehr finden konnte, der das Oberengadin
und Davos — die rasch aufblithende «Stadt im Hochge-
birge» mit ihren zeitweise tiber 10 000 Einwohnern —
just um die Zeit im grossen Stil entdeckte, da die Er-
werbsmoglichkeiten aus dem Passverkehr zu versiegen
begannen. Aber auch der grossartige Aufschwung des
Tourismus konnte die Verluste, die andere, von den
Fremden weniger besuchte Gegenden erlitten, nur teil-
weise kompensieren. Mehr als das: er warf sogar neue
Probleme auf, die allerdings erst nach dem Ersten Welt-
krieg in ihrer ganzen Schwere sichtbar wurden. Denn
eine Prosperitat, die sich allein auf die Lebensgewohn-
heiten einer reichen kosmopolitischen Oberschicht
stiitzte, musste zusammenbrechen und sich in bittere
Not verwandeln, sobald Krieg und Krise den Strom der
Feriengéste drosselten. Lange hatten die Bilindner ge-
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Churs Kathedrale

hofft, durch eine «Ostalpenbahn», die den Lukmanier,
den San Bernardino oder den Spliigen durchstossen
sollte, wieder an den internationalen Wirtschaftskreis-
lauf angeschlossen zu werden. Aber obwohl ihnen der
Bau einer solchen Linie mit Bundeshilfe immer wie-
der versprochen worden war, blieben alle Anldufe im
Stadium der vielversprechenden Projekte stecken, und
das Normalspurnetz der Schweizerischen Bundesbahnen
kam nie tiber Chur hinaus. Um die verwohnten Frem-
den nicht auf Landstrassen und Postkutschen verweisen
zu mussen, baute der Kanton daher vor dem Ersten
Weltkrieg aus eigener Kraft die Rétische Bahn aus:
das ldngste und kostspieligste Schmalspurnetz der Welt,
das durch den Tunnel unter dem Albula-Pass mit dem
Engadin, ja, iiber den Bernina-Pass hiniiber selbst mit
dem fernen Puschlav verbunden wurde. Aber dieses
ganz und gar auf den Luxustourismus zugeschnittene
Bahnsystem mit seinen Fahrpreisen, die das Doppelte
der SBB-Tarife betrugen, geriet an den Rand des Zu-
sammenbruchs, sobald die zahlungsfihigen Géste aus-
blieben. Es bot nicht nur ein Musterbeispiel dafiir, wie
verhidngnisvoll die einseitige Ausrichtung auf den
Fremdenverkehr sich in einer Epoche 6konomischer
Krisen und politischer Unruhen auswirkte; es war auch
seiner ganzen Anlage nach nicht imstande, andere 6ko-
nomische Impulse in das «Land der 150 Taler» hinein-
zutragen. Um die Verluste der Rétischen Bahn nicht
ins Ungemessene steigen zu lassen, verfiel man sogar
auf den grotesken Gedanken, die biindnerischen Stras-
sen fur jeglichen Autoverkehr zu sperren; schon 1925
musste dieses abstruse Experiment abgebrochen wer-
den, weil es nur die Folge hatte, dass mehr und mehr
Autotouristen das Biindnerland umfuhren und ihr Geld
anderswohin trugen. Gleichzeitig wurde die tiefer-
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liegende, nur zeitweise durch die Erfolge der «Frem-
denindustrie» verdeckte Strukturkrise des Bergbauern-
tums allgemein sichtbar; am Vorabend des Zweiten
Weltkriegs stand Blinden vor dem wirtschaftlichen und
finanziellen Bankrott.

Vor allem nach drei Richtungen hin sucht sich der Kan-
ton heute gegen die Wiederkehr einer dhnlichen Ka-
tastrophe zu sichern: durch die Modernisierung sei-
nes ausgedehnten Strassennetzes, den Ausbau seiner
Wasserkrafte und die Industrialisierung. Im Strassen-
bau, der mit bewundernswerter Energie vorangetrie-
ben wird, steht als wichtigstes Werk der Autotunnel
durch den San Bernardino zuvorderst: zum erstenmal
kann der Kanton, seit dieses Unternehmen wvollendet
worden ist, liber eine leistungsfdhige, das ganze Jahr
hindurch benutzbare Nord—Siid-Verbindung verfligen.

Noch wichtiger vielleicht als diese Verkehrs-Verbin-
dung erscheint es, dass seit dem Zweiten Weltkrieg
der grosste naturliche Reichtum des Kantons, die Ener-
gie seiner zahllosen Béache und Flisse, systematisch
(manchmal fast zu systematisch) nutzbar gemacht wird.
Vielen Gemeinden, die allzu lange von der Hand in den
Mund leben mussten, erdffnen sich damit neue, er-
giebige und bitter bendétigte Einnahmequellen. Zwar
haben sich die Kommunen des Hinterrheintals erfolg-
reich gegen den Versuch gewehrt, einige ihrer schonsten
Dorfer in einem Riesenstausee zu ersidufen; nichtsdesto-
weniger gehen im Rheinwald wie am Vorderrhein ge-
waltige und weitverzweigte elektrische Kombinate
ihrer Vollendung entgegen, und selbst ein Teil des Na-
tionalparks ist durch das grosse Spol-Werk, dessen Re-
servoir auf italienischem Boden liegen wird, zeitweise
in eine Baustelle verwandelt worden. Marmorera im
Oberhalbstein, derzeit die kleinste Gemeinde des Kan-
tons, verfiigt Uiber eines der schonsten Schul- und Ge-
meindeh&user Blindens: es ist ein Teil des Preises, den
die Stadt Ziirich dafiir entrichten musste, dass die Biir-
ger des Ortes ihr altes Dorf auf dem Talboden fiir die
Anlage eines Staubeckens zum Opfer brachten. Und
selbst der Inn, dieser helle, klare, hurtige Bergstrom,
wird dem Schicksal nicht entgehen, gestaut, gezdhmt
und in ein langweiligtriges Rinnsal verwandelt zu wer-
den, wenn einmal die vorgesehenen Kraftwerke in den
verschiedenen Talstufen zu Ende gebaut sind: was ge-
stern noch unberiihrte Natur war, wird unnachsichtig
in Kilowattstunden (und in Millionen von Franken
an Konzessions- und Nutzungsgebiihren) umgesetzt.

Tatséchlich kann man schon beinahe von einem Wett-
lauf um die Wasserkrifte sprechen. Denn neben den
grossen Offentlichen und halb 6ffentlichen Elektrizitéts-
gesellschaften des industriellen Mittellandes, die sich
um die noch vorhandenen Reserven bemiihen, ist noch
ein neuer Konkurrent im Wettbewerb um Konzessio-
nen aufgetaucht: die blindnerische Industrie selber und
vor allem ihr bei weitem grosstes, auf massiven Strom-
verbrauch eingestelltes Unternehmen: die «Emser Wer-
ke» der Hovag mit ihren diversen Tochtergesellschaf-
ten. Es gibt kaum einen anderen Kanton, in dem ein
einzelner Industriebetrieb eine so zentrale, so méchtige
und allerdings auch so umstrittene Stellung einnimmt:
zum erstenmal hat durch die Emser Werke die Gross-
industrie in Graublinden Fuss gefasst, das bis dahin nur
kleine Fabriken mit hochstens ein paar Hundert Be-
schiftigten kannte und nun seit zwei Jahrzehnten zum
Zentrum eines weltweit verflochtenen Konzerns ge-



worden ist, der allein Arbeitsgelegenheiten fiir mehrere
Tausend Menschen schafft.

Diese Politik hat auch heute noch — wie einst im 17.
Jahrhundert — ihre ganz besondere Aura. Sie hilt sich
zwar strikt in den Bahnen demokratischer Legalitdt:
den tumultuésen und anarchischen Zug, der ihm einst
ein so schlechtes Renommee einbrachte, hat der Kanton
wie eine Kinderkrankheit hinter sich gelassen. Trotz-
dem wird hier noch immer um einen tiichtigen Grad
temperamentvoller politisiert und polemisiert als in
den meisten librigen Teilen der Schweiz, und das 6f-
fentliche Klima Rétiens hat noch zu einer Zeit, da die
Eidgenossenschaft insgesamt bereits als Musterbei-
spiel politischer Stabilitdt galt, politische Stlirme und
briiske Wetterumschlédge durchgemacht, die anderswo
im helvetischen Bereich seit dem Ende des 19. Jahrhun-
derts kaum mehr zu registrieren waren.

Das gilt vor allem fiir das dramatische und erbitterte
Duell, das hier wahrend der ganzen Zwischenkriegs-
zeit und noch geraume Zeit dariiber hinaus zwischen
den Freisinnigen und der stdrker nach links tendie-
renden Demokratischen Partei tobte. «Demokratische»
und sozialpolitisch inspirierte Sezessionen vom herr-
schenden und an der Macht sehr bald beh&big gewor-
denen Liberalismus und Radikalismus haben zwar
viele Stidnde gekannt, ganz besonders die ostschweize-
rischen; im allgemeinen aber hat sich dieser Bruder-
streit beruhigt, nachdem direkte Demokratie und Pro-
porz die Macht und den Ausschliesslichkeitsanspruch
der freisinnigen Parteiapparate aufs Ertragliche zu-
rickgefiihrt haben. In Graubiinden jedoch setzte diese
Auseinandersetzung erst richtig ein, als sie fast tiber-
all sonst zu Ende war: in den zwanziger, vor allem aber
in den dreissiger und noch in den frithen vierziger Jah-
ren. Und das verspidtete Ringen wurde mit einer Lei-
denschaft und Harte gefiihrt, die erkennen liessen, dass
es dabei um sehr viel mehr als nur um politische Nuan-
cen ging: um einen jener elementaren Ausbriiche ge-
gen ein neues «Herrentum», wie sie die réatischen Blin-
de auch in der Vergangenheit gelegentlich durchlebten.
Allzu lange hatte die Freisinnige Partei — zuerst allein,
dann in einer Art Halbbilindnis mit den katholisch-
konservativen Kraften — die Politik Graublindens
nicht nur selbstherrlich bestimmt, sondern auch ein-
seitig auf die Interessen der grossen Hoteliers und
ihrer Trabanten ausgerichtet. Solange die Fremden-
industrie dem Land steigenden, wenn auch ungewis-
sen und auf einige beglinstigte Gebiete konzentrier-
ten Wohlstand sicherte, liess man sich dieses Ueber-
gewicht gefallen. Aber das &nderte sich, als im Er-
sten Weltkrieg, vor allem aber unter dem Einfluss der
grossen Wirtschaftskrise, der Devisenbeschriankun-
gen und der Autarkie-Politik faschistischer Regimes,
die prunkvollen Hotelpaldste zu verdden begannen,
die gewaltige Schuldenlast der ganz auf den Touris-
mus hin konstruierten Bahnen samt ihren Betriebs-
defiziten auf die Schultern der Steuerzahler abgewailzt
werden musste und zugleich die tberschuldete Hotel-
lerie nach Hilfe zu rufen begann. Nun erhob sich un-
ter der Fiihrung des Feuerkopfes Dr. Gadient eine un-
gestiime Opposition der Jungen gegen die Alten und
des «gemeinen Mannes» gegen das scheinbar uner-
schiitterlich etablierte Element der «grossen Hansen»,
und diese Rebellion fand in der Demokratischen Par-
tei ihren Ausdruck. Im Laufe von zwei Jahrzehnten

purzelten die politischen Krifteverhéltnisse in Grau-
blinden wvollig durcheinander: hatten die Demokra-
ten 1919 erst 10%o der Stimmen gemustert, so waren
sie 1943 bis auf Haaresbreite an den Stand von 409
herangekommen; wédhrend sich ihr Stimmenanteil so
vervierfachte, sahen sich die Freisinnigen gleichzei-
tig um zwei Drittel (von 42 auf 14 9) reduziert, Nir-
gends sonst in der Schweiz gab es in dieser Zeit poli-
tische Verschiebungen vergleichbaren Ausmasses.

Noch heute wirkt manches von den Ressentiments nach,
die diese Aera der hemdsidrmeligen Polemiken hin-
terlassen hat. Inzwischen freilich ist die Kraft des
demokratischen Ansturms gebrochen. Die Prosperi-
tdt hat nun endlich auch Graubilinden erreicht; das
spielt dabei zweifellos eine gewisse Rolle. Aber noch
etwas anderes hat dazu beigetragen: dass der Demo-
kraten-Fiihrer Gadient sich unversehens vom anti-
kapitalistischen Volkstribunen zum eifrigsten Sach-
verwalter der grosskapitalistischen Hovag-Interessen
durchgemausert hat, ein einflussreicher Parteifliigel
dieser Schwenkung des vormals unbestrittenen Chefs
jedoch die Gefolgschaft verweigert. So ist das demo-
kratische Lager, seit 15 Jahren mehr als jedes andere
durch den Streit um die Emser Werke und ihren Platz
in der biindnerischen Wirtschaft und Gesellschaft zer-
rissen, im ‘Gefolge wachsenden Wohlstands und in-
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VS A-Studienreise
und Ferienfahrt
ins Rheinland

Mit dem Fachblatt 12/69 haben wir eingeladen zu
einer gemeinsamen Fahrt ins Rheinland im
Herbst 1970. Fiir die

Ferienfahrt

haben sich bis jetzt 40 Personen provisorisch an-
gemeldet. Dariiber freuen wir uns sehr! Die Fahrt
konnte bestellt und kann zum gebotenen Preis
durchgefiihrt werden. Sie findet statt:

Mittwoch, 16. September bis Dienstag, 22. Sep-
tember. Einschiffen in Basel Mittwochabend,
Riickkehr nach Basel Dienstagmorgen. Fahrt mit
MS EUROPA.

Diese Fahrt wird von Kollegen, die sie schon er-
leben durften, als eine selten schone, erholsame
Reise empfohlen.

Fiir alle, die sich bis jetzt provisorisch meldeten,
ist Platz reserviert worden. Wir nehmen auch
gerne noch weitere Anmeldungen entgegen. Nach
der Tagung VSA werden alle Interessenten um
schriftliche definitive Anmeldung gebeten.

Fir die
Studienreise

zeigte sich weniger Interesse. Oder ist es die all-
gemeine Ueberlastung, die erwirkte, dass sich nuz
5 Teilnehmer fir die Studienreise in Altersheime
6 Teilnehmer fir die Studienreise in Jugendheime
entschliessen konnten? Mit der Organisation die-
ser Fahrten warten wir noch. Filir Heimbesichti-
gungen sind grossere Gruppen erforderlich. Nach
der Tagung wird sich zeigen, ob durch weiteren
Zuzug das Unternehmen noch ermoglicht wird.
Meldungen flir beide Fahrten sind an G. Biirgi,
im Berg, 8427 Freienstein, zu richten.

Sekretariat VSA
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nerparteilichen Disputs wieder auf unter 30°0 zu-
riickgefallen. Auf der anderen Seite aber hat der Frei-
sinn das damals verlorene Terrain nicht einmal an-
ndhernd wiederzugewinnen vermocht und ist seit dem
Ende des Zweiten Weltkrieges bisher nie iiber einen
Anteil von 17 %/¢ hinausgelangt.

An der Spitze aller blindnerischen Parteien stehen nun
mit weitem Vorsprung die Konservativen, die 1951
erstmals mehr als zwei Finftel aller Stimmen auf sich
vereinigten und denen der stirkere Bevolkerungszu-
wachs der katholischen Gebiete fast automatisch ein
stets grosseres Wéahlerreservoir zu sichern scheint; der
ausgesprochen soziale Zug des biindnerischen Konser-
vatismus, der ja im wesentlichen auch eine Partei der
«kleinen Leute» ist und seine festeste Hochburg im
Oberland mit seiner kombattanten demokratischen Tra-
dition besitzt, trdgt allerdings dazu bei, dass sein Wachs-
tum nicht ohne weiteres mit einem Machtzuwachs
des Besitzblirgertums identifiziert werden kann. Und
gleichzeitig arbeiten sich auch die Sozialdemokraten
mit dem Erlahmen der Impulse bei ihren demokra-
tischen Verbiindeten und Rivalen langsam und be-
harrlich wieder nach oben und kommen schon nahe an
die freisinnige Waéhlerstdrke heran. Das heisst: die
eigentiimliche bilindnerische Parteienstruktur beginnt
sich langsam zu «normalisieren»; die heftigen Ausschli-
ge sind einer neuen Stabilitdt der konkurrierenden
Gruppen gewichen; die sozialen Spannungen treten in
den Hintergrund.

Aber noch wiére es kithn zu behaupten, dass sie sich tat-
sdchlich aufgelost héatten., Trotz aller Festigung ist
die bilindnerische Wirtschaft — und damit auch der
gesellschaftliche Korper, der sich iiber dieser Wirtschaft
aufbaut — noch weit von einem Zustand des Gleichge-
wichts entfernt. Der gewaltige Aufschwung des Frem-
denverkehrs in den letzten zehn Jahren hat zwar
dem einst vorwiegenden (und noch immer bedeutenden)
Luxustourismus einen solideren Unterbau verschafft:
auch der untere Mittelstand, ja selbst die Arbeiterschaft
riickt nun in die Reihe der «Ferienkonsumenten» ein,
und gerade in Graubiinden kann man diesen Wandel
und seine ZFolgen allenthalben verspliren. Zugleich
ist es durch die Elektrifizierung und die voranschrei-
tende Industrialisierung gelungen, die Basis der Volks-
wirtschaft auch nach anderen Richtungen hin zu ver-
breitern. Bundeshilfe fiir den Strassenbau und die Rati-
sche Bahn (die diesem Unternehmen einen Abbau sei-
ner iliberhohten Tarife ermoglicht hat) verhilft dem
Kanton =zu einer tragfdhigeren verkehrspolitischen
«Infrastruktur». Das alles sind Gewinne, die kraf-
tig zu Buch schlagen. Nichtsdestoweniger bleibt mit
der Abhingigkeit vom Strom der auslédndischen Fe-
riengiaste die Gefahr bestehen, das Okonomische oder
politische Erschiitterungen in Europa das Land in
eine neue schwere Krise stiirzen konnten. Die Konso-
lidierung Graubiindens bleibt an die ¢konomische und
politische Stabilitdt Europas gekniipft.

Graubiinden ist nie ein einfaches Land gewesen, das
sich gleichsam von selbst in der Balance hielt. Seine
Entwicklung hat sich immer in heftigen Riicken und
Schiiben vollzogen. Aber gerade das verleiht seiner Ge-
schichte und seinem Wesen ihre dramatische Intensi-
tidt — in der Gegenwart nicht anders als in der Vergan-
genheit,



	Bündens Land und Leute : zur diesjährigen VSA-Tagung in Chur

